DanigerDampfboot 


NM 25. 
Sonnabend, den 30. Januar. 


Das „Danziger Dampfboot“ erſcheint 
täglich Nachmittags 5 Uhr, 
mit Ausnahme der Sonn, und Feſttage. 
Abonnementspreis bier in der Expedition 
Portechaiſengaſſe Nr. 5. 
wie auswärts bei allen Königl. Poſtanſtalten 


pro Quartal 1 Thlr. — Hieſige auch pro Monat 10 Sgr. 


DANZIGER DAM PF BOOT. 
Das Abonnement pro Februar 
und März beträgt 20 Sgr. 

Auswärtige wollen den Betrag 
incl. Postprovision mit 25 Sgr. direct 
an unsere Expedition franco einsenden. 

Hiesige können auch pro Februar 
mit 10 Sgr. abonniren. 


Telegr aphiſche Depeſchen. 
Gotha, Freitag 29. Januar. 

Die Jubelfeier der 25jährigen Regierung des Herzogs 
wurde heute auf Schloß Friedenſtein durch den feier ⸗ 
lichen Empfang der Vertreter des Landes, ſowie der 
fremden Geſandten Seitens des Herzogs eröffnet. 
Die Anrede des Landtagspräſidenten lautet im 
Weſentlichen: Euer Hoheit gebührt das Verdienſt, 
den nationalen Gedanken mit Wärme ergriffen und 
für denſelben in großberziger Weiſe gewirkt zu haben. 
Für die innere Verwaltung beider Herzogthümer war 
Euer Hoheit Regierung eine Zeit des ſtetigen Fort 
ſchreitens auf liberalen Bahnen. Kein Mißton hat 
in den nunmehr verfloſſenen 25 Jahren die 
Eintracht zwiſchen Fürſt und Land geſtört; für die 
Fortdauer derſelben bürgt une Euer Hoheit für ſtliche 
Geſinnung. Der Herzog erwiederte auf dieſe Anſprache 
in längerer Rede, in welcher er einen Rückblick auf 
fein Wirken als Landesfürſt und deutſcher Patriot 
warf. Nach dem Empfang fand große Cour ſtatt. 
Nachmittage wird der Herzog einem Feſtbankett 
beiwohnen, welches von dem Lande gegeben wird. 
Abends Illumination und Feſivorſtellung im Hof⸗ 
theater. 


Wien, Freitag 29. Januar. 

Die „Preſſe“ beſtätigt die Nachricht, daß Seitens der 
griechiſchen Regierung ein Memorandum an die 
Schutzmächte abgeſandt ſei, und bringt die fernere 
Mittheilung, dies Meworandum enthalte lediglich 
Heine Ausführung der in den Noten des griechiſchen 
Miniſters Delyannis an Photiades Bey ausgeſpro⸗ 
chenen Raiſonnements; das Memorandum enthalte 
ferner eine ſcharfe Klage über die Ausweiſung der 
griechiſchen Unterthanen und der griechiſchen Handels» 
marine aus dem türkiſchen Gebiete und den türkiſchen 
Häfen, da eine derartige Maßregel in Friedenszeiten 
unerhört ſei und den Grun dſätzen des modernen 
Völkerrechts widerſpreche. 

Paris, Donnerſtag 28. Januar. 
„Patrie“ erfährt, das Cabinet Delyannis habe nach 
Eingang der Nachrichten aus Paris in einem am 
23. Januar abgehaltenen Miniſterrathe feine Ente 
laſſung angeboten, da es wohl einſah, wie ſchwierig 
es für die Regierung ſei, den Wünſchen der Mächte 
Widerſtand zu leiſten, andererſeits aber glaubte, nicht 
die Entſcheidung den Wünſchen derſelben gemäß treffen 
zu dürfen. Dies Entlaſſungsgeſuch vergrößert die 
Aufregung in Athen. Man kannte die Entſcheidung 
der Krone über die Bildung eines neuen Cabinets 
und über die Erklärung der Mächte noch nicht. 

— Das „Journal officiell“ ſagt in feiner Abend- 
ausgabe, Europa habe die Mittheilungen des fran⸗ 
zöſiſchen Blaubuches und Gelbbuches in äußerſt 
friedlichem Sinne beurtheilt. — „Etendard“ und 
„France“ dementiren das Gerücht, daß Rußland bei 
Frankreich eine Umgeſtaltung der Karte Europas in 
Anregung gebracht habe. — Die „Liberté“ meldet 
das Gerücht, daß die Caadidatur des Herzogs von 


1869. 


40 ſter Jahrgang. 


Inſerate, pro Petit-Spaltzeile 1 Sgr. 
Inſerate nehmen für uns außerhalb an: 


In Berlin: Retemever's Centr.-Z1g8. u. Annonc.⸗Büreau. 
In Leipzig: Eugen Fort. H. Engler's Annone.-Büreau, 
In Breslau: Louis Stangen's Annoncen-Büreau. 

In Hamburg, Frankf. a. M., Berlin, Leipzig, Wien u. Baſel: 


Haaſenſtein & Vogler. 


Aoſta für den ſpaniſchen Thron aufgegeben ſei und 
daß die proviſoriſche Regierung ſich definitiv für den 
Herzog von Montpenſier entſchieden babe. 
Madrid, Donnerſtag 28. Januar. 
Das diplomatiſche Corps hat eine Note an das Staats- 
miniflerium gerichtet, worin es wegen der Volkskund⸗ 
gebung gegen den Nuntius Proteſt erhebt. Der 
Präſident der proviſoriſchen Regierung hat erklärt, 
er habe eine derartige Kundgebung ſehr ungern ge⸗ 
ſehen und ſei entſchloſſen, für die Aufrechterhaltung 
der Ordnung und die Unverletzlichkeit der Vertreter 
der befreundeten Nationen Sorge zu tragen. — Der 
Erzbiſchof von Burgos iſt auf Befehl des Gerichts 
Gefangener in feinem Palaſte. — Die Cathedrale 
und das Seminar ſind geſchloſſen. In Pampelona, 
Alſaſua und Valencia find viele Perſonen als Mit- 
ſchuldige der Vorgänge in Burgos verhaftet worven. 
— Die amtliche „Gaceta de Madrid“ veröffentlicht 
einen Amneſtie-Erlaß, woturch allen Spaniern ohne 
Ausnahme, welche an dem Auſſtande auf Portorico 
am 23. September directen oder indirecten Antheil 
genommen haben, völliger Straferlaß gewährt wird. 
— Die „Gaceta de Madrid“ veröffentlicht ferner 
eine Auſprache der proviſoriſchen Regierung an die 
ſpaniſche Nation, wodurch die Regierung die durch 
den Meuchelmord in Burgos hervorgerufene Erbitterung 
zu beſänftigen ſucht. Es heißt in der Anſprache: 
Die Regierung wacht über die Intereſſen der Re- 
volution. Wenn dieſe gefährdet wären, ſo würde 
die Regierung zu allererſt den Alarmſchrei erheben, 
damit die Freunde der Freiheit kampfbereit wären. 


Politiſche Rundſchan. 


Auf der Tagesordnung der geſtrigen Sitzung des 


‚| Abgeorbnetenhaufes ſtand die Beſchlagnahme des Ver⸗ 


mögens des Exlönigs Georg und Exkurfürſten von 
Heſſen. Ein zu dieſem Geſetzentwurf neu geſtellter 
Antrag von Bender und Virchow überläßt es der 
Regierung, von dem Vertrage mit dem König Georg 
in Folge des Vertragsbruches zurückzutreten. Für 
die Commiſſions ⸗ Anträge find 5, gegen dieſelben 
13 Redner eingetragen. Windthorſt (Meppen) ſpricht 
gegen den Commiſſtons-Antrag. Er erklärt, daß die 
Commiſſions » Anträge dem Verfaſſungs⸗ Artikel 63 
widerſprechen, da ein Nothſtand und eine Gefahr 
nicht vorliegt. Das Haus könne nicht als Kläger, 
Richter und Geſetzgeber auftreten. Privat⸗Eigenthum 
ſei völkerrechtlich unantaſtbar. Die Vorwürfe gegen 
den König Georg beruhen auf nicht notoriſchen 
Berichten. Eine Welſen-Legion und Welfen⸗Comité's 
eriftiren nicht, daher fei auch Nothwehr nicht geboten. 
Hierauf antwortet Graf Bismarck Folgendes: Der 
Vorredner bezweifelt das Vorhandenſein einer hannd- 
verſchen Legion. Sie erinnern ſich aber, daß die 
Legion mit öſterreichiſchen Päſſen nach der Schweiz, 
Frankreich ꝛc. als geſchloſſener Körper wanderte, 
worüber auch zwiſchen dem norddeutſchen Bunde und 
Frankreichs Regierung correſpondirt wurde. Die 
diesſeitige Botſchaft berichtet darauf, daß die Legion 
1400 Köpfe zähle und daß in der Schweiz ein 
Agent verhandelt, der dauernd in Verbindung 
mit den Herren Freeſe und Meyer in Stuttgart 
ſtehe, um den Anſchluß von mißvergnügten Polen 
zu vermitteln; es ſei indeß uur gelungen, zwölf 
Mann zu gewinnen, welche in Paris abgenommen 
worden. (Heiterkeit.) Alle dieſe Leue würden 
Waffen tragen, wenn fie dürfen. Repner verheißt 
die Details über Garniſonirung, Vertheilung, Eiu⸗ 


übung und Löhnung zu geben. Dies koſte mindeſtens 
300,000 Thlr., und dieſe ſollen wir bezahlen? Ich 
habe nie geſagt, daß ein Mitglied der däniſchen Re⸗ 
gierung ein Mitglied des Welfencomite’8 ſei, und 
trotzdem beſteht das Comité. Auf die juriſtiſche 
und politiſche Seite der vorigen Rede komme ich 
ſpäter zurück. — Abg. Haak empfiehlt die Anträge 
der Kommiſſion. Graf Bismarck vervollſtändigt die 
Angaben über die Hietzinger Agitationen und verliefl 
einige Berichte über die filberne Hochzeit des Königs 
Georg. Schultze (Berlin) wünſcht die Befeitigung 
des Vertrages; man möge das Privat » Vermögen 
ausſcheiden und dem Exkönige die Beſchreitung des 
Rechtsweges üherlaſſen. Der Regierunge⸗Kommiſſar 
Wollny erörtert die rechtliche Seite des Vertrages. 
Ein Rechteſpruch ſei nicht extrahirbar, weil es ſich 
um öffentliches und nicht Privatrecht handele, daher 
der Rücktritt der Regierung vom Vertrage unaus⸗ 
führbar. Die Regierung befand ſich in der Noth⸗ 
wehr und ergriff in derſelben nur die allernothwen⸗ 
digſten Maßregeln. Exkövig Georg betrachte ſich 
noch im Kriegsſtande gegen Preußen. — Waldeck em⸗ 
pfiehlt den Antrag von Schultze. — Graf Bismarck: 
Die Rede des Abg. Waldeck hat bewieſen, daß den 
preußiſchen Staats- Intereſſen gegenüber alle Partei⸗ 
Standpunkte ſich nähern. Reue hat die Regierung 
über ihr früheres Verfahren nicht empfunden. Die 
Regierung war geleitet durch die Abſicht auf die 
Erhaltung des Friedens, durch die Rückſicht auf die 
Bemühungen der fremden Höfe. Bei der Abfindung 
haben wir den Maßſtab angelegt: was verbraucht 
ein engliſcher Großer, ein Herzog von Kumberland? 
Was wir dem König Georg boten, war mehr als 
er vorher beſeſſen. Der von uns dokumentirte gute 
Wille ift an den Stellen, wo es uns wünſcheuswerth 
war, anerkannt worden. Inſofern haben wir über 
den Vertragsſchluß keine Reue. Wir erwarteten je⸗ 
doch das Auſhören der Welfenagitation, haben darin 
uns aber getäuſcht. Wir müſſen den Einfluß zur 
Verführung von jungen Leuten in Hannover brechen. 
Nicht die Verbindung mit feindlichen und käuflichen 
Federn hätten mich behindert; die Legion aber und 
die feindlichen Agitationen, ſowie die Rolle eines 
kriegführenden Fürſten Seitens Georg's iſt das zu 
beſeitigende Hinderniß. Dies iſt Nothwehr, die uns 
zwingt zu handeln, wie wir handeln, ſonſt ſcheint es, 
als hätten wir nicht den Muth, uns zu wehren. 
Hierin liegt die Pflicht der Abwehr. Wir müffen 
dem frevelhaften Spiel ein Ende machen, welches aus 
erbärwlichen kleinlichen dynaſtiſchen Intereſſen das 
Wohl des Vaterlandes auf's Spiel ſetzt und die 
Eonfpiration mit dem Auslande ſelbſt nicht verſchmäht. 
(Lebhaſter Beifall.) — Die Debatte wird geſchloſſen. 
— Der Antrag von Scholze und ebenſo der von 
Virchow wird abgelehnt, dagegen der Antrag der 
Kommiffton mit 256 gegen 70 Stimmen angenom- 
men. Die hannoverſchen Mitglieder enthielten ſich 
der Abſtimmung. — 

Die Petitionen gehen in diefer Seſſion beim Ab⸗ 
geordnetenhauſe noch in größerer Zahl ein, als in 
früheren Seſſionen. Die bis jetzt ausgegebenen vier 
Verzeichniſſe weiſen bereits 1633 Nummern nach; 
über die Hälfte diefer Petitionen (844) liegen der 
Cemmiſſion für Unterrichtsweſen zur Berathung vor; 
der Petitions Commifflen find 231 zugewieſen worden, 
der Finanz. Commiſſion 131, der Gemeinde⸗Commiſſion 
119, der Agrar-Commiſſion 73, der Juſt z Commiſſion 
65, der Handels- und Budget Commiſſion je 62, auf 
Spezialgeſetze beziehen ſich 46. — 


Die „Times“ brachte jüngſt einen höchſt inter⸗ 
eſſanten Artikel von einem milla Correſpon⸗ 
denten, aus dem wir N Einiges ervorheben: 
„Die militairiſche Stärke der einzelnen en iſt] hat, fehlſchlagen und ‚anderweitige Möchte, welche ge · 
inſofern der Betrachtung werth, als fi daraus mit Pe fei Sun, er in Deals einzu 
einiger Wahrſcheinlichkeit abnehmen welche finde nicht mehr vor. | 
Völker im Gefühl der zeitigen Schwäche ußturgemäß dieſe Partei ihre Lügen und ihre Rohheiten. — 
dem Frieden zuneigen werden. An erſter Stelle 


legenheit. Sie ſieht, daß ihre Hoffnungen, die fie, 


Deutihen, auf Frankreich geſe tzt 


geräth die Se ſch, z f Partei in große Ver⸗ 
die angeblich echten Den 


chen, 
Deſio mehr verdoppe lt. 


Die vollſtändig neue Dryanifation der Zollver⸗ 


vor Kurzem geherrſcht hat. Im Reichstage ſelbſt 
werden dem Miniſterium zwar Schwierigkeiten aus 
der Stellung der Polen erwachſen, aber wenn es 


aaf dem liberalen Wege aushält, fo wird es dieſe 
Schwierigkeiten überwinden können. — 


Wie wenig man auch aus den letzten Conferenz⸗ 
Sitzungen heraus zu transpiriren vermochte, ſo 
wollen einige beſonders Glückliche doch immer etwas 


unter den möglichen Kriegführenden iſt Frankreich 


zu neunen, hauptſächlich deshalb, weil es neben 
feiner ſtattlichen Armee eine Flotte beſitzt, die 
nur der engliſchen nachſteht. Wenn man die 
Nationalgarde mit in Anſchlag bringt, ſo iſt 
es unzweifelhaft, daß Frankreich eine tüchtige 
Feldarmee von 500,000 Mann hinausſenden könnte. 
Die gefammte Infanterie derſelben iſt mit Hinter: 
ladern bewaffnet, die, obſchon in einigen Punkten 
mangelhaft, doch ganz gewiß den preußiſchen Zünd⸗ 
nadelgewehren überlegen ſind. Hinter dieſem erſten 
Treffen würde eine mächtige Linie von Reſerven 
aufmarſchiren, die ebenfalls mehr oder minder 
tüchtig equipirt find, und man kann ohne Furcht vor 
Uebertreibung behaupten, daß im Laufe eines kurzen 


Feldzuges eine Million Franzoſen unter die Waffen. 


gebracht werden könnte. Nachdem ſich der Corre⸗ 
ſpondent ſodann weitläufig über die neue Tactik der 


ſtanzöſiſchen Armee ausgeſprochen, wendet er ſich zur 


Betrachtung der preußiſchen Armee. Das preußiſche 


Heer, hat ſich in der letzten Zeit lebhaft mit Plänen 


für militairiſche Verbeſſerungen beſchäftigt. Das 
Zündnadelgewehr wird beibehalten, weil die Einfüh⸗ 
rung einer neuen Waffe zu koſtſpielig fein würde 
und der Soldat zu der jetzigen Vertrauen hat. Die 
taktiſche Gefechtsformation der Infanterie wird ſelbſt 
von vielen preußiſchen Officieren ſcharf getadelt, den 
Oeſterreichern gegenüber und unter der Deckung des 
Schnellfeuers that dieſelbe vollſtändig den Dienſt, 
allein das Compagnie-Colonneuſyſtem wirft die Mann» 
ſchaften leicht in verwirrender Weiſe durcheinander, 
was das Sammeln nach einem abgefhlagenen An- 
griffe und die neue Formirung wieder ſehr erſchwert. 
Das Schanzen und die Herſtellung von känſtlicher 
Deckung im offenen Terrain wird in Preußen nicht 
ſo viel geübt wie bei den Franzoſen, dagegen legen 
ſich die Mannſchaften nieder und laſſen beim Au⸗ 
ſchlage das Gewehr auf einer gabelförmigen Stütze 
ruhen, Es iſt bemerkenswerth, daß die preußlſchen 
Erfolge des Jahres 1866 der Hauptſache nach Jn⸗ 
fanterieerfolge waren, während Cavallerie » Angriffe 
bei gleicher Stärke der zuſammenſtoßenden Truppen 
meiſt ungünſtig ausfielen. Dabei arbeitete auch die 
Artillerie nicht beſonders, während die öſterreichiſche 
Artillerie, nach der Preußen eigenen Geſtändniß vor⸗ 
trefflich bedient und geleitet war. Nach längeren 
techniſchen Erörterungen über das preußiſche Arulle⸗ 
riematerial kommt der Correſpondent auf die For⸗ 
mation der Kriegsarmee dieſes Staates zu ſprechen 
» und meint, daß es bekannt ſei, wie unter dem 


Syſteni der allgemeinen Dienſtpflicht Preußen im Kriegs ⸗ 
falle ein mächtiges Heer aufzubringen im Staude 


ſei, und obſchon gegenwärtig in den annectirten 
Provinzen viel Unzufriedenheit herrſche, fo würde 
ein Krieg mit Frankreich dieſelben doch eher feſter 
an den norddeutſchen Staat anſchließen, als von ihm 
abtrennen. Die Armeen des Südens ſtehen mehr 
oder weniger unter dem Einfluß der Höfe und dürften 
wohl wieder in einem Kriegszuze dieſelbe Lang⸗ 
ſamkeit entwickeln, welche 1866 Oeſtecreich fo theuer 
zu ſtehen kam. Es iſt anzunehmen, daß eine mit 
Schnelligkeit in Süddeutſchland einbrechende und ener⸗ 
giſch operitende franzöſiſche Armee bedeutende Ec⸗ 


folge erringen würde, ehe man ſich concentriren 


könnte. Allein es herrſcht ein deutſcher Geiſt unter 
der Majorität des Volkes dort, und derſelbe würde 
ſich bald genug bemerklich machen. Die Stärke der 
ſüddeulſchen Armeen beträgt auf dem Papier etwa 
200,000 Mann. Der Nordbund beſitzt eine Armee, 
welche etwa zwei Drittel der franzöſiſchen an Zahl 
gleichkommt, doch iſt das Syſtem der Centraliſtrung 
in Preußen bis in die kleinſten Eiazelaheitem fo vor ⸗ 
trefflich eingerichtet, daß es in 14 Tagen den Fran⸗ 
zoſen wahrſcheinlich eine Feldarmee von gleicher 
Stärke entgegenſezen würde. Beide Nationen find 
wohl im Stande ſich zu decken, eine Javaſionsarmee 
würde es ſchwer finden, in jedes von beiden Ländern 
einzudringen und die Folgen eines Krieges zwiſchen 
ihnen würden ſchrecklich fein.’ — 


Nachdem die franzöſiſche Thronrede überall bei 
ſachkundigen Männern als friedlich aufgefaßt worden 
ft, und ſonach die bedeutendſte Nacht wenigſtens für 
längere Zeit Feige gefahrdrohende Stellung annnehm zu 
zu Wollen in Aus ſicht ſtellt, fo daß auch alle von 
Wien ausgehenden Bemühungen, den Frieden irgendwo 
zu ſtören, als geſcheitert betrachtet werden müſſen, 


ausgeſchloſſen lad, fo wird auch dieſen der Zutritt 


Fortſchritten, ſie verheimlichen dieſe ihren Leſern, 


eins⸗ Verwaltung, welche jetzt ganz Deutſchland um⸗ 
faßt, die Einſetzung norddeutſcher Bundeskonſulate, 
ſelbſt da, wo bisher die Handelsintereſſen Deutſch⸗ 
lands einer Vertretung entbehrten, find fo erfreuliche 
Ecſcheinungen, welche die einige Geltung Norddeutſch⸗ 
lands im Auslande ſo ſehr hervortreten laſſen, daß 
es der Mühe lohnt, ſte beſonders hervorzuheben. 
Alle dieſe Schritte tragen dazu bei, überall an den 
verſchiedenſten Stellen an eine Zuſammengehörigkeit 
Deutſchlands zu gewöhnen und wenn die vier ſüd⸗ 
deutſchen. Staaten bei der Konſular vertretung noch 


in Erfahrung gebracht haben. Ein ſolcher verſichert 
nun zu wiſſen, daß in einer der letzten Sitzungen 
mehrſeitig auf den griechiſchen Einwurf aufmerkſam 
gemacht worden ſei, die Regierung des Königs Georg 
fühle ſich nicht kräftig genug, dem Andrange der 
patriotiſch- erregten Volksmaſſen erfolgreich Widerſtand 
zu leiſten. arauf ſei der Vorſchlag gemacht 
worden, dem Athener Cabinet gleichſam eine inter- 
nationale Stütze und Schutzmacht zur Verfügung zu 
ſtellen, welche es in die Lage verſetzen ſollte, feinen 
friedlichen Geſinnungen zur Ausführung zu verhelfen. 
Die Idee als ſolche habe zwar Anklang gefunden, 
ſich aber bald gezeigt, daß die Ausführung ihre 
Schwierigkeiten haben würde. Um keine Eiferſucht, 
zu erregen, hätte ein ſolcher Schritt einen gemiſchten 
Charakter tragen müſſen, und das mußte eben die 
Durchführbarkeit wieder in Frage ſtellen. Man hätte 
deshalb den Gedanken wieder fahren laſſen. Der 
Eingeweihte meint, daß aus dem Ganzen wenigſtens 
hervorgehe, wie ernſtlich es den Mächten darum zu 
thun ſei, die zwiſchen den beiden ſtreitenden 
Mächten beſtehende Differenz zum friedlichen Austrage 
zu bringen. — 

Noch ſchmeicheln ſich die Griechen, die Vereinigten 
Staaten Nordamerikas würden fie aus der Jſolirung, 
der ſie ſelbſt Raßland überlaſſen hat, heraus reißen. 
Man. fagt, die griechiſche Regierung ſtehe mit dem 
Cabinet von Waſhington in Uaterhandlang wegen 
einer maritimen Unterſtätzung, wofür fie den Ameri⸗ 
kanern eine Inſel des griechiſchen Archipels abtreten 
wolle. Allerdings iſt es bekannt, daß die Ameri⸗ 
kauer nach einer Station im Oſten des Weiltelmeeres 
ſtreben; es iſt auch gewiß, daß fie im Fall eines 
wirklichen großen orientaliſchen Krieges nicht der- 
fehlen werden, activ einzugreifen; aber man wird es 
ſich in Waſhington auch nicht verbergen, daß es 
jetzt voreilig ſein würpe, mit ihrer Flotte gegen die 
Hohe Pforte aufzutreten, oder gar ſelbſt zu einem 
großen Kriege im Orient das Zeichen zu geben. 

In, einem Punkte ſtimmen die Nachrichten aus 
Konſtantinopel und Athen überein, daß nämlich die 
Unruhe der Bevölkerungen wegen des Verlaufes des 
türkiſch⸗griech ſchen Couflieis weder voc dem Tyron 
des Sultans, noch vor dem des Königs Georg ſtehen 
bleibt und für die Sicherheit der Herrſchaft beider 
Monarchen aicht ohne Gefahren iſt. Ja Konſtan⸗ 
tinopel werden Ulema's verhaftet, weil ſie in den 
Moſcheen darüber klagen, daß der Sultan zu ſchonend 
und, nicht kräftig, genug das Erbe, welches er von 
feinen Vorfahren erhalten, gegen Griechenland ver ⸗ 
theidige. In Athen ſtellen die Abenteurer, die den 
Krieg gegen den Beſchluß der europälſchen Mächte 
haben wollen, dem König Georg die Wahl zwiſchen 
Krieg oder Thronentſagung. — 


Die türkiſchen amtlichen Blätter erklären, der 
Sullan habe den gefangenen kretenſiſchen Injurgenten 
freien Abzug gewährt, um Europa zu ze gea, daß er 
ein civiliſirter Fürſt ſei, und ein Verfahren, wie es 
Rußland in Polen beobachte, verſchmähe. Wir wollen 
auf dies Argument nicht näher eingehen, uud lönnen 
nut wünſchen, daß daſſelbe auch in ber Bulgaret 
wo im vorigen Sommer entgegengeſetzte Princhpien 
befolgt wurden, zur Geltung gelange. Daß die Dinge 
damals noch nicht ſo weit gediehen waren, wie heute, 
hätte, von dem Standpunkt der Würde und Menſch⸗ 
lichkeit, nur um ſo eher zur Schonung rathen follen. 
Sicher iſt es, daß die Türkei um ſo feſter ſtehen 
wird, je weniger fie ſich zur leidenſchaftlichen Abwehr 
von Angriffen hinreißen läßt, die ohne auswärtige 
Hilfe ja doch nichts zu ſagen haben. — 

Wie gewöhnlich fpiegelt ſich in dem Gebahren der 
ftanzöſiſchen diplomatiſchen und militäriſchen Reprä- 
fentanten in Rom die augenblickliche napoleoniſche 
Politik getreulich wieder. So hören wir auch jetzt, 
daß General Dumont dem Papfte während der Con- 
ferenz gefagt babe, die römiſche Garniſon würde, im 
Fall Griechenland nicht nachgäbe, ſofort verſtärkt 
werben. Es ſtänden nicht weniger als 3 Dioiſionen 
in Toulon und Marſeille für dieſen Zweck bereit. 
Ein Conflt wäre in dieſem Fall nicht unwahr⸗ 
ſcheinlich und es kämz Frankreich — ſowohl feiner 
ſelbſt, als auch des heiligen Vaters wegen — darauf 
an, Italien im Zaum zu halten. Man ſteht, der 
lauernde Charakter der franzöſiſchen Politik verleugnet 
ſich keinen Augenblick. — 


bald unvermeidlich dünken. Die preußenfeindlichen 
Blätter erwähnen gar nichts von dieſen wirklichen 


wiſſen jedoch jede Rüge, die nur in einem Winkelchen 
des großen norddeutſchen Bundes ausgeſprochen wird, 
zehufach wieder abzupruden, als ob fie damit lange 
durchkommen könnten, als ob dadurch die vielen ger 
ſunden Eatwickelungen jenes Bundes nicht beſtünden. 

Die Lügenhaftigkeit und Böswilligkeit jener Organe, 
zu denen Geld herzugeben man in Hietzing ſich 
nicht ſcheut, muß erblaffen vor dem Lichte, das 
ſicher uad klar vor dem Volke aufgeht. Die for 
genannte Volkspartei, und wenn ſie ſich auch mit 
den lichtſcheuen Ultramontanen und dem frommen 
Adel verbände, kana ſich nicht anders mehr helfen, 
als durch Unwahrhaftigkeit, und iſt demnach bald 
gerichtet. — f \ 

Die neueſten Vorgänge in Wien laſſen die Situa⸗ 
tion in einem ſehr friedlichen Lichte ſehen. Die 
Politik, welche Beuſt vor einem Jahre eingeleitet, 
hal ex, feloft wieder Stück für Stück aufgeben müſſen. 
Der preußiſch ruſſiſchen Allianz gegenüber wollte er 
Frankreich gewinnen, und um die öſterreichiſche 
Allianz Frankreich zugänglicher zu machen, wurde das 
arme Polen noch einmal wieder in den Vordergrund 
geſchoben. Die national polniſche Partei wurde er⸗ 
muthigt und in Galizien wurde eine Art ſelbſtſtändige 
Regierung und zwar ausſchließlich für die Polen 
ohne Rückſicht auf die nichtpolniſche Bepölkerung in 
Ausſicht geſtellt. Das ging vortrefflich, jo lange es 
in den Salons und im kaiſerlichen Kabinet als Plan 
verhandelt wurde. Aber ſchon der erſte Schritt zur 
Ausführung mißglückte. Das war das Pıojeft der 
Kaiſerreiſe nach Galizien, dag iur vorigen Frühjahr 
ſo viel von ſich ſprechen, machte. Die Polen hatten 
für dieſe Reiſe Demonſtrationen vorbereitet und. Beuſt 
hatte ihnen Exklärungen des Kaiſers in Ausſicht ger: 
ſtellt, welche äußere und innere Konflikte herbeizu⸗ 
führen drohten. Auf der einen Seite drohte Krieg 
mit Rußland, und auf der andern war die Einheit 
des Reiches Schwer gefährdet. Den Polen ſollte nach 
ihren von Wien aus gemachten Erwartungen das 
freiwillig angeboten werden an provinzieller Seloft: 
ftändigfeit, was die Czechen vergeblich bis jetzt zu 
ertrotzen verſucht halten. Die Zukunft Oeſterreichs 
wäre dann alſo geweſen, daß öſtlich von der Leitha 
ein kompaktes Reich ſich bildete, in welchem die 
Ungarn die Hertſchaft über Ungarn, Siebenbürgen 
und Kroatien geführt hätten, und daß weftlih von 
der Leitha das Reich mindeſtens in drei Theile zer⸗ 
fallen wäre, und zwar in das Königreich Böhmen, 
das Königreich Galizien und in das Erzherzogthum 
Oeſterreich mit feinen ſlaviſchen Elementen in Kärnthen 
und Krain. Dem liberalen Miniſterium gelaug es 
damals, dem Kaiſer die gefährlichen Konſequenzen 
der galiziſchen Reiſe klar zu machen, der Kaiſer ſtand 
davon ab und Beuſt mußte gute Miene zum böſen 
Spiel machen bei dieſer Niederlage, die er mit ſeinem 
fein ausgedachten Plane erlitten hatte. Die Polen 
verlangten aber natürlich, daß man ihnen Wort 
hallen fole, und als es ihnen nicht gelang, den 
Kaſſer in Lemberg als König von Galizien auszu'⸗ 
rufen, brachten ſie Anträge in den galiziſchen Landtag 
ein, in welchen ihre Forderungen beſtimmt formulirt 
waren. Das Minifterium hat ſich dieſen Anträgen 
gegenüber, welche der galiziſche Landtag ſich ange⸗ 
eignet, bisher neutral verhalten. Jetzt aber hat es 
ih, im Reichstag, wenn auch in ſehr vorſichtiger 
Weiſe, eniſchieden gegen dieſelben erklärt. Da es 
ihnen zugleich gelungen iſt, bei dem Kaiſer einen 
ſtarken Paicsſchub durchzuſetzen, damit es im Herren» 
hauſe eine geſicherte Majorität hat, fo darf man 
wohl annehmen, daß in der Wiener Hofburg die 
Kriegspolilik für jetzt aufgegeben iſt, welche dort bis 


Die meiſten Aus ſichten auf den ſpaniſchen Thron 
bat gegenwärtig der Herzog von Montpenſier, denn 
er iſt ein Spanier, als ſolcher jedenfalls adoptirt, 
beſitzt die Unterſtützung gewiſſer Mitglieder der pro⸗ 
viſoriſchen Regierung, ſteht in Gnaden beim Papſte 
und beſitzt etwas von den Fähigkeiten ſeines Vaters, 
allerdings aber auch des Letzteren Selbſtſucht und 
Geldgeiz. Perſönlich beliebt iſt er nicht, und feine 
Frau iſt eben fo bigott wie ihre Schweſter, die Ex 
Königin. Ihm fehlt, wenn nicht gerade ſoldatiſcher 
Muth, doch der Abenteuergeiſt, wie ihn ein Mann, 
der fein Alles um die Erlangung eines Thrones 
wagt, beſitzen müßte. Außerdem iſt er der einzige 
Throncandidat, gegen den Kaiſer Napoleon angeblich 
Ein ſprache erhob, und obgleich der Einfluß der Tuilerien 
gegen eine nationale Bewegung wenig vermöchte, 
würde er gegen den Erfolg einer politiſchen Jutrigue 
ſchwer in's Gewicht fallen. Wus den Herzog von 
Aoſta betrifft, fo iſt dieſer eigenthümlicherweiſe der 
legale Erbe kraft des Tractates, welcher den Bour⸗ 
bonen ſchließlich den ſpaniſchen Thron überantwortete. 
In dieſem Tractate war nämlich ſtipulirt worden, 
daß nach Erledigung des Thrones durch die Bour⸗ 
bonen die Krone auf das Haus Savoyen übergehen 
ſolle. Nun ließe ſich allerdings in unferer Zeit auf 
dieſes Uebereinkommen kein Anfprud gründen, doch 
dürfte dadurch der Stolz eines Volkes verſöhnt wer⸗ 
den, welches ſich gern auf vergangene Zeiten beruft. 
Italien, Frankreich und England würden feine Er⸗ 
wählung mit Vergnügen ſehen. Die Liberalen 
Spaniens fänden in ihm eine Schranke gegen die 
Uebergriffe der Kirche und die Landleute einen an 
die Gebräuche und Vorurtheile eines ſüdlichen Volkes 
gewöhnten Mann. Andererſeits jedoch würde feine 
Erwählung in Rom ungern geſehen. Den Ausſchlag 
wird die proviſoriſche Regierung geben. — 


Locales und Provinzielles. 
Danzig, den 30. Januar. 

— Der dem Landtage vorgelegte Geſetzentwurf, be⸗ 
treffend die Abänderung der Concurs Ordnung, ber 
zweckt namentlich, die im Laufe der Zeit vom Handels ⸗ 
ſtande in Betreff des Accord⸗Verfahrens geltend ger 
machten Mängel, beſonders, daß den Gläubigern 
gegen Uebervortheilung durch minder gewiſſenhafte 
Schuldner zu wenig Schutz gewährt werde, zu ber 
ſeitigen. Es ſoll daher eine Erweiterung des Ein- 
fluffes der Gläubiger auf die einſtweilige Verwaltung 
der Maſſe und eine Erſchwerung der Erforderniſſe 
für das Zuſtandekommen eines gültigen Accordes 
eintreten. Dabei ift hervorgehoben, daß der Ver⸗ 
walter unter der Einwirkung ſeines täglichen Verkehrs 
mit dem Gemeinſchuldner ſteht, und dem ſoll ent⸗ 
gegengewirft werden durch Beſtellung eines Verwal⸗ 
tungsrathes ſchon in den erſten Stadien des Con⸗ 
curſes, in welchen es auf die Conſtituirung der Maſſe 
und die allſeitige Aufklärung der Sachlage ankommt. 
Die Commiſſion des Herrenhauſes hat in ihrem 
Bericht mit Recht dem Wanſche Ausdruck gegeben, 
daß dem häufig wahrgenommenen Verfahren mancher 
Gerichte, zu Maſſenverwaltern faſt immer dieſelben 
Perſonen zu ernennen, die dann das Geſchäft als 
ein Gewerbe behandeln, möglichſt entgegengewirkt 
werden möge. 

— Nach einer früheren Beſtimmung ſoll bekannt⸗ 
lich den an der Campagne von 1866 betheiligt ger 
weſenen Officieren und Mannſchaften bei Erhebung 
von Penſionsanſprüchen ihre Dienſtzeit als ein Kriegs · 
jahr,, mithin doppelt, in Anrechnung gebracht werden. 
Zur Hebung wiederhelt vorgekommener Zweifel iſt 
beſtimmt, daß das Beſitzjzeuzniß des Erinnerungs- 
kreuzes bei Geltendmachung obiger Anſprüche künftig 
als Ausweis erachtet wird. 

— Die am 1. Octbr. v. J. in's Leben getretene 
Bau- Polizei- Ordnung beſtimmt, daß Abtritte ohne 
polizeiliche Erlaubniß weder angelegt noch repariit werden 
dürfen und daß Abteitte an Flüſſen, Kanälen, Trum⸗ 
men, Gräben und ſonſtigen Abgängen innerhalb ſechs 
Monaten entfernt werden müſſen. 

— Nach einer Bekanntmachung des Magiſtrats 
vom 25. d. iſt der Löſchplatz für Schiffs fahrzeuge, 
welche Holz und Torf zum Verkauf hieher bringen, 
nach dem Kielgraben verlegt worden. 

— Der berühmte Pianſt Carl Tauſig wird 
in den nächſten Tagen hier eintreffen und eig 
Concert veranſtalten. 

— Geſtern Nacht war auf Rneipab ein Wäſche⸗ 
Diebſtahl verübt. Die Diebe wurden beim Verkauf 
der Wäſche ergriffen. Ferner find einem Steuer, 
Beamten Wäſche, Kleider und darunter Uniformſtücke 
geſtohlen. 

— Der bisherige Ehren Domherr und Dekan, 
biſchöflicher Commiſſarius Klingenberg in Löbau, 
iſt zum Numerar-Domberr an der Kathedralkirche in 
Pelplin ernannt worden. 


Prusdowo wurde in der Nacht vom 27. zum 28. d. 
auf dem Prusdower Felde erfroren aufgefunden. 
Ganski war ein dem Trunke ergebener Menſch. 


— Der Verluſt eines Lotterielooſes vor der Zie⸗ 


handenkommen zur Anzeige bringt. 


Gewinn könne an Niemand als an ihn ſelbſt aus⸗ 
gezahlt werden. Doch es kam anders. 
Looſe gewann in der That und — wurde zur Ab⸗ 


Prozeß, und in zwei Inftanzen wurde dem Inhaber 
des Looſes, der angab, daſſelbe von einem Unbekannten 
gekauft zu haben und dem ein unredlicher Erwerb 
nicht nachgewieſen war, der Gewinn zugeſprochen. 
Der Verlierer hatte aber das Unglücksloos nicht für 


zuſammengeſpielt, denen er nun auch noch ihren ver⸗ 


auszahlen mußte. 


befriedigende Illuſtration. 


Bedenken über die Geſetzmäßigkeit dieſer Art don 
Steuereintreibung. 
— Jenſeits unſerer ruſſiſchen Grenze geht's nach 


vollſtändige Ausſaugung aller geſchäftlichen Unter⸗ 
nehmungen meiſtens zur Folge haben. Branntwein⸗ 


1200 Rubel beſteuert, welche Steuer, wenn ſie nicht 
bis zum 13. Januar d. J. ruſſiſchen Styls an die 
betreffenden Kaſſen eingezahlt iſt, als Strafe ver⸗ 
dreifacht wird. Ein hieſiger Kaufmann mußte, nach⸗ 
dem er 8 Tage hindurch vor großem Andrang des 
Publikums an der nur während dreier Tagesſtunden 


konnte, um der angedrohten Strafe nicht zu verfallen, 
einen 5 Rubelſchein für einen Kaſſen⸗Beamten an- 
wenden, bis ihm ſeine Steuer abgenommen wurde. 
Auf die vielen Klagen über Bedrückungen hatte die 
kalſerlich ruſſiſche Regierung einen Geheimen Finanz⸗ 
Rath nach Warſchau zur Unterſuchung abgeſchickt, 
der, ein ehrlicher Mann, nach ſorgfältiger Prüfung 
der Steuerverhältniſſe in Warſchau, bei feinen Auf» 
traggebern anfragte, ob Polen fernerhin wie ein 
Eigenthum, deſſen Einkünfte man durch rationelle 
Wirthſchaft verbeſſern wolle, oder wie ein Pachtgut, 
aus welchem man den größtmöglichſten Nutzen ohne 
Rückſicht auf das fernere Gedeihen ziehen wolle, zu 
behandeln ſei? Die vorherzuſehende Antwort war for 
fortige Demiſſion dieſes Beamten, wie fie der ruſſi⸗ 
ſchen Regierung in ihrem eigenen Jatereſſe in grö⸗ 
ßerer Zahl wohl zu wünſchen wären. 

Conitz. Auch ein Zeichen der Zeit. Am 17. 
d. M. mußte hier in der evangel. Kirche der Nach- 
mittags⸗Gottesdienſt ausgeſetzt werden, weil ſich keine 
Kirchengänger eingefunden hatten. Der Organiſt 
ſpielte ſein Präludium und verließ dann mit dem 
Geiſtlichen und Küſter die Kirche. Dieſer Fall ſoll 
hier ſeit 35 Jahren nicht vorgekommen ſein. 

Roſenberg. Ein Familienzwiſt, der tragiſch 
endete, macht hier viel von ſich reden. Anfangs des 
Jahres entnahm ein hieſiger Schuhmachermeiſter, der 
mit ſeiner Ehehälfte nicht in ſonderlichem Frieden 
lebte, aus der hieſigen Creditkaſſe 100 Thlr., um ſich 
mit Material für feinen Handwerksbetrieb zu ver» 
ſehen, wie er dies alle Jahre zu thun pflegte. Der 
Beſitz des Haufen Geldes ſcheint den Mann für eine 
behagliche Stimmung empfänglich gemacht zu haben. 
Er ging des Abends in die Kneipe, trank und ver⸗ 
gnügte ſich, bis ihn feine Tochter als familienpolizei⸗ 
liche Abgeordnete von dort nach Hauſe holte. Hier 
ſcheint ein ſcharfes Verhör und ein ſtrenges Gericht 
über ihn ergangen zu ſein, das für ihn um ſo weniger 
erträglich ſein mochte, als es in ſehr verdrießlichem 
Gegenſatz zu ſeiner heitern Verfaſſung ſtand; er 
wollte ſich dieſe Behandluag nicht länger gefallen 
laſſen, entſchloß ſich kurz, ſtand vom Bette auf, er⸗ 
griff fein Schuhmachermeſſer, und mit den Worten: 
„Ade Auguſtchen“ ſtieß er es ſich bis zum Heft in 
die Beuſt. Heute iſt er au der Verwundung ge⸗ 


— Der Einwohner Auguſt Ganski aus Abbau 


hung wird gewöhnlich nicht für unerſetzlich gehalten, 
wenn man die Nummer deſſelben weiß und das Ab- 
Ein Stettiner 
hatte zwei Viertellooſe der preußiſchen Lotterie gekauft 
und bemerkte ſofort, als er nach Hauſe kam, daß er 
dieſelben unterwegs verloren haben müſſe; er meldete 
den Verluſt bei dem Einnehmer, machte ihn auch 
öffentlich bekannt und war der Meinung, ein etwaiger 


Eines der 


hebung des Gewinnes präſentirt. Es entſtand ein 


alleinige Rechnung, ſondern mit mehreren Theilnehmern 


hältnißmäßigen Gewinn ⸗Avtheil aus eigenen Mitteln 


— Von den Zuſtänden, welche der vorjährige 
Nothſtand in Oſtpreußen geſchaffen hat, giebt die letzte. 
Nummer des „Gumbinner Kreisbl.“ folgende wenig 
In demſelben befinden ſich 
die amtlichen Anzeigen von ſechs Verpachtungen ver⸗ 
ſchiedener Bauerngüter wegen rückſtändiger Abgaben. 
Von verſchiedenen Seiten erheben ſich übrigens große 


den Mittheilungen vieler Kaufleute, die Geſchäfte 
halber häufig nach Warſchau reiſen müſſen, traurig 
zu. Der Steuerdruck ſoll entſetzlich ſein und eine 


und Bierſchänken ſind beiſpielsweiſe mit 800 bis 


geöffneten Zahlungsſtelle ſein Geld nicht loswerden 


ſtorben. Seine Ehehälfte hat mit ihm ihren vierten 
Mann verloren; ſchon ein früherer hat ſich entleibt, 
und von den andern beiden wurde ſie geſchieden. 

Königsberg. Während der Arbeiterverein 
petitionirt: das Monopol der Kirche in Betreff des, 
Verkaufs von Begräbnißplätzen zu beſeitigen, haben 
mehrere Geiſtliche hieſiger Kirchen die Anordnung ge⸗ 
troffen, daß vom 1. d. ab nicht mehr die Küſter, 
ſondern vielmehr die Geiſtlichen das mit Nebenein⸗ 
nahmen verbundene Recht haben, bei Trauungen 
Stühle und Teppiche vermiethen zu dürfen. Die 
Würde des geiſtlichen Amtes kann dabei ſchwerlich 
gewinnen. 


Stadt⸗ Theater. 

Auber's große Oper: „Guſtav“ oder „Der Mas⸗ 
kenball“ ging geftern zum Benefiz für Herrn Ar nu⸗ 
rius in Scene. Man darf annehmen, daß die 
neue Vorführung dieſer Tondichtung des berühmten 
franzöſiſchen Componiſten, welche in früheren Jahren 
ein ſehr beliebtes Repertoirſtück war, bei allen 
Muſikfreunden die lebhafteſte Beiſtimmung gefunden. 
Wenigſtens ſpricht dafür der recht zahlreiche Beſuch, 
welcher derſelben geſtern zu Theil wurde. Steht 
dieſe Oper auch nicht auf der Höhe der „Stummen“ 
oder des „Fra Diavolo“, ſo hat ſie doch leichten 
Melodieenflaß bei glücklicher Benutzung der verſchie⸗ 
denen Orcheſterkräfte und dadurch muſikaliſchen Reiz 
genug, um ſich für die Dauer auf dem Repertoir 
zu halten. Das Sujet hat dem Componiſten ſehr 
wirkungsvolle Momente zur Entfaltung muſikaliſcher 
Charatleriſtit geboten, die er auf das Glänzendſte 
auszubeuten verſtauden. Dabei hat er der Strenge 
und Schärfe in der Geſtaltung von Charakteren dar 
durch nichts vergeben, daß er der Lebhaftigkeit und 
Viebenswürdigkeit feines, eigenen Naturelg in vollem 
Maße Raum gewährte. Dieſer Umſtand hat vielmehr 
ſeinet Schöpfung entſchieden genützt, indem er dem 
Colorit der einzelnen Charakterzeichnungen Feuer und 
Leben verliehen. Was die geſt rige Darſtellung auf 
unſeret Bühne anbetrifft, ſo muß ihr vor allen 
Dingen Fleiß und känſtleriſcher Craft nachgerühmt 
werden, — gelang auch dies und jenes nicht voll⸗ 
kommen. — Die Barthie des „König Guſtav“ war 
in den Händen des Herrn Arnurius, der dieſelde 
mit Sorgfalt durchführte und geſanglich, ſowie dra. 
matiſch gut ausſtattete. Die hübſcheſten Piecen ſüt 
dieſe im Ganzen nicht ſehr dankbare und uanatürlich 
hoch liegende Tenorparthie find wohl das Lied im 
zweiten Acte: „Alte Sibylle“ und das Terzett zwiſchen 
Guſtab, Melanie und der Wahrſagecm, weis 
wenigſtens von Herrn Arnurius und Url. Coubeu 
recht wirkſam und mit gegenſeitiger Diskretion aus- 
geführt wurde. In Anbetracht deſſen, daß die Par⸗ 
thie der Wahrſagerin für die erkrankte Frau A vn u- 
rius Köhler von einer Choriſtin (Frau Diew 
rich) plötzlich hatte übernommen werden müſſen, 
tönnen wir auch dieſer unſere Anerkennung nicht verfügen. 
Recht ſehr befriedigte Frl. Cyüden als Melanie. 
Ihre ſchöne Stimme wußte, trotz der im Ganzen ſehr 
hohen und anſtrengenden Lage der Parthie, fi Wir⸗ 
tung zu verſchaffen. Die ſchwierigen Scenen des 
dritten Actes am Hochgericht, beſonders das Die 
mit Guftav, überwand Frl. Chuden meiſt glücklich, 
und der dafür der fleißigen Sängerin zu Theil gewordene 
Beifall war wohl verdient. — Die dankdarjte Rolle 
der. Oper, der Page, war dem Frl. Lehmann zuge⸗ 
fallen. Solche fröhlich⸗tändelnde, bald grazlöſe, bald 
keck herausfordernde Muſik, die ſich freilich durchaus 
den Tanz-Rhythmen hinneigt, weiß ſich leicht in bus 
Ohr zu ſchmeicheln, beſonders wenn fie durch bas 
Organ einer fo metallreichen und jugeudſtiſchen 
Stimme, wie die des Frl. Lehmann, ihte Neige 
anpreift. Die Mittel der äußert beliebten Sängerin, 
ihr Fleiß und ihr Talent berechtigen zu den beſten 
Hoffaungen. — Vortrefflich gab auch Herr Direcioe 
jGiſcher die Rolle des Aukarſteöm; die Auffaſſung 
derſelben war eine geiſtvolle und die Ausführung en 
jeder Beziehung correct. Es freut uns, ein Gleiches 
von den kleineren Parthien der Verſchworenen jagen 
zu können, welche durch die Herren Kurth und 
Ulbrich recht tüchtig beſetzt waren. Das Teczett 
im 4. Act ging ganz vorzüglich und wurde von 
Herrn Kurth ia der Höhe ſicher und correct,‘ mut 
jonorer Stimme gehalten. 

Gerichtszeitung. 
Schwur⸗Gericht zu Danzig. 

Am 2. Auguſt v. J. hat die unverebel. Catharina⸗ 
denſel zu Borkau, woſelbſt fie bei dem Ritzergu'sbsſitzer 
Bartel diente, ein Mädchen geboren, das am 24. Aug, 
als Leiche in einem, auf ihrer Kammer ſtehenden Kaſten 
gefunden wurde. Die ſeetrenden Aerzte haben ihr Gut⸗ 
achten dahin abgegeben, daß das Kind ein ausgetragenes 


geweſen, daß bei der übermäßig ſtark vorgeſchrittenen 
Verweſung der Leiche, einen ſichern Aufſchluß darüber, 
ob das Kind gelebt und wie es zu Tode gekommen, die 
Sektion nicht liefern, daß indeß der Sectionsbefund auch 
nicht der Annahme widerſpreche, daß es gelebt. Die 
Henſel ift demnach des Kindesmordes angeklagt. Bis 
zum 1. April 1868 bat die Henſel in Marienburg gedient 
und dort mit einem Knechte im vertrauten Verkehr ge ; 
ftanden. Am 1. April trat fie bei dem Rittergutsbeſitzer 
Bartel in Dienſt. Hier hat fie Niemandem ihre Schwan- 
gerſchaft entdeckt. Am 1. Auguft fühlte ſie ſich beſon⸗ 
ders unwohl und legte ſich ſchon früh zu Bette in einer 
eigenen, im obern Stock belegenen Kammer. Sonntag 
am 2. Auguft gebar fie. So wie fie geboren, nahm fie 
einen Rock, bedeckte das Kind, erfaßte dann den Rock mit 
beiden Händen fo, daß das Kind von demſelben voll- 
ſtändig umhüllt wurde und drückte es dann in dieſer 
Weiſe an ihre Bruſt. Als ſie dieſes that, hörte ſie das 
Kind röcheln oder winſeln. Nachdem ſie es eine 
Zeitlang an ſich gedrückt hatte, legte ſie es wieder in das 
Bett. Jetzt lebte es nach ihrer Ueberzeugung nicht mehr. 
Montag früh legte ſie es in ihren Kaſten und verſchloß 
denſelben. Nach faft 3 Wochen, am 21. Auguſt, als ihre 
Dienftherrihaft nach Carthaus gefahren war, begann fie 
ein Loch im Garten zu graben, um die Leiche hineinzu⸗ 
legen. Dies wurde bemerkt und dem p. Bartel gemeldet, 
dem die Henſel einräumte, daß fie geboren habe und auf 
ſeine Frage, ob das Kind gelebt, keine Antwort gab, 
vielmehr nur mit den Händen rang. An demſelben Tage 
floh die Henſel in den Wald, wo ſie erſt nach 5 Tagen, 
von Hunger erſchöpft, die Wohnung der verehel. Hammer- 
ſchmied Hinz in Krezimdol aufſuchte, dieſe um Speiſe 
und fie nach Carthaus zu geleiten bat, wo fie ſich dem 
Gericht überliefern wolle. Hinſichtlich der That ſelbſt 
hat die Henſel erklärt, daß ſie ſich bei dem Andrücken 
des Kindes nichts gedacht hat. Es entſtand nun die 
Frage, ob das Athmen oder, wie die Henſel es nennt, 
das Röcheln oder Winſeln“ des Kindes zu der Annahme 
berechtige, daß das Kind gelebt habe. Dies verneinten 
die Sachverſtändigen. Nach dieſer Lage der Sache bean ⸗ 
tragte die Staats-Anwaltſchaft Vertagung der Sache und 
Einholung eines Superarbitriums. Der Gerichtshof lehnte 
dieſen Antrag ab, weil die Frage, ob das Kind gelebt 
hat, keine lediglich von Sachverſtändigen zu beantwortende 
Frage iſt, ſondern, da die Gerichtsärzte nach dem objef- 
tiven Befunde in ihren Gutachten übereinſtimmend find, 
die Entſcheidung der vorliegenden Thatfrage von den 
Geſchworenen zu treffen iſt. Letztere ſprachen das Nicht ⸗ 
ſchuldig aus — und der Gerichtshof erkannte Freiſprechung, 
wahrte der Staats⸗Anwaltſchaft aber das Recht, die Henſel 
wegen Beiſeiteſchaffung des Leichnams ihres Kindes 
weiter zu verfolgen. 


Vermiſchtes. 


— Auf einem großen Hausball in Wien fand 
ſich auch ein Student ein, der dem Söhnlein des 
Hauſes mit der Erlernung einer todten Sprache das 
Leben verbittert. Der Student, ein armer Teufel, 
war förmlich geblendet von dem Glanze, der bei 
dieſem fFefle entfaltet wurde, und namentlich war 
es das Buffet, welches ihm die ſehnſüchtigſten Blicke 
entlockte. Was er ſonſt vur hinter den Schaufenſtern 
unſerer erſten Delikateſſenhändler ſah, Faſane, feltene 
Seefiſche u. ſ. w., fie lagen und ſchwammen in 
pikanten Garnirungen und Saucen, und der Student, 
deſſen Begriffe von Delikateſſe ſich höchſtens zum 
Kuchentiſche der „Schmauswaberl“ verſtiegen, ſchwamm 
in einem Meere des Eatzückens. Chablis und 
Champagner floß in Strömen, und der arme Mufen- 
ſohn that, was man ihm eigentlich gar nicht ver⸗ 
denken kann, des Guten ein Bischen zu viel. Endlich 
wollte er aufbrechen, der Champagner hatte ihm 
aber ſo außerordentlich gemundet, daß er nichts 
Sehnlicheres wünſchte, als einen ſolchen Silberhelm 
ſein eigen neunen zu können. — Die Weinkanne ließ 
ibm nicht lange Zeit zur Ueberlegung. — Kühn 
schritt er zum Buffet, packte eine Champagnerflaſche, 
ſteckte fie in die rückwärtige Taſche des Frackes und 
ſuchte mit der ſüßen Beute zu entkommen. Bei der 
Thür des Saales begegnet er zu ſeinem Unglücke 
der Tochter des Hauſes, die ihm mit der Frage 
anhält, ob er ſich denn nicht unterhalte, daß er ſchon 
den Ball verloffen wolle. Der Student, in der 
größten Verlegenheit, ftottert einige Eutſchuldigungen, 
das gutmüthige Fräulein glaubt, er ſei vielleicht 
beleidigt, weil ſich Niemand um ihn gekümmert und 
in einer Anwandlung von Großmuth ſagt ſie: „Nein, 
mein lieber Herr Studioſus, Sie dürfen mir nicht 
früher fort, bevor Sie nicht mit mir ein Tänzchen 
durch den Saal gemacht haben. Das Orchefter hat 
bereits den Galopp begonnen, alſo vorwärts junger 
Mann“, ſchließt das ſchöne Fräulein die Anrede, 
„ſtürzen Sie ſich mit mir in den Strudel.“ Ehe 
ſich der Champagneträuber beflunen kann, befindet 
er ſich mitten im Gewoge der tanzluſtigen Paare 
und ſtürmt durch den Saal. Urplötzlich erdröhnt 
ein Knall, eine hinter dem Studenten tanzende Dame 
ſinkt halb ohnmächtig in die Arme ihres Tänzers, 
der nicht fizürlich, ſondern in Wirklichkeit „begoſſen“ 
daſteht. Die Champaggerflaſche im Frackſchoße des 
Studenten harte ihre Schuldigkeit gethan, die Stricke 
waren ſchon früher durchſchnitten geweſen und durch 
die heftige Bewegung war der Wein in's Brauſen 


gerathen. Mit einem gehörigen Rnalle war der 
Stöpfel heraus- und der nachfolgenden Dame in's 
Geſicht geflogen, während das mouſſtrende Getränk 
in ſchäumenden Bogen ihrem Tänzer eine unvor⸗ 
bereitete und unfreiwillige Taufe verſchaffte. Der 
Student mit dem Hinterlader neueſter Conſtruktion 
in der Fracktaſche ſtürzte in der furchtbarſten Ver⸗ 
legenheit aus dem Saale, in welchem noch lange nach 
dieſem Knall⸗Effecte die größte Heiterkeit herrſchte. 

— Ein komiſcher Prozeß iſt in Maſtricht anhängig 
gemacht worden. An dem Tage, an welchem die 
Patti in Lüttich auftreten ſollte, kamen vier Maſt⸗ 
richter Bürgersleute dorthin und hatten folgendes 
Raiſonnement gemacht: „Die Diva ſingt in einer 
Oper, welche vier Aete hat, wir find vier und 
nehmen nur ein Billet. Auf dieſe Weiſe können wir 
die Marquiſe de Caux, jeder während eines Aetes 
hören und es koflet uns nicht zu viel.“ Geſagt, 
gethan. Das Billet wird gekauft. Unſere vier 
Maſtrichter gehen nach dem Café Venetien und 
loſen die Nummern ihrer Reihenfolge aus. Zuerſt 
leeren ihrer drei ihren Schoppen, während der erſte 
ſich am Geſange ergötzt, und ſo nach einander, bis 
der Dritte aus dem Theater kommt, das Retour⸗ 
billet bringt, damit der Vierte den vierten Aet 
genießen kann. Aber man denke ſich ſeine Wuth, 
als er in's Theater tritt und der Tenor eben fingt: 
„Lucia est morte?“ — Grimmig ſtürzt er aus 
dem Theater, wieder in's Café hinein, trifft feine 
Kameraden und beklagt ſich über ſie, ſie hätten ihn 
beſtohlen, wie der Räuber einen Wandersmann im 
Walde. Natürlich gab es eine heitere Scene. Die 
Andern ſagten: Was können wir dafür, wenn die 
Patti nach dem dritten Acte ſtirbt. Dagegen iſt 
doch nichts zu machen, es iſt vis major. — Aber 
der vierte Maſtrichter wollte nicht hören, er ſchwur, 
daß man ihm den Antheil, den er zu dem Billette 
gezahlt habe, werde zurückerſtatten müſſen. Alle drei 
weigern ſich. Alſo Klage beim Gericht. Wir find 
neugierig, wie die Salomo's von Maſtricht entſcheiden 
werden, und verfehlen dann nicht, den geehrten 
Leſern Bericht zu erſtatten. 

— Jn allen Clubs Londons erzählt man ſich von 
einem Funde, der in der Gallerie der Prinzeſſiunen 
und Damen des diplomatiſchen Corps bei Gelegen- 
heit der Eröffnung des Parlaments gemacht worden 
iſt. Auf dem Fußboden der Loge der Prinzeſſinnen, 
wo nur die vornehmſten Damen und die reichſten 
Toiletten zugelaſſen werden, fand ſich ein maſſives 
Armband von herrlicher Arbeit, in das eine Menge 
der werthvollſten Diamanten von merkwürdigem 
Glanze und ſeltener Größe eingefaßt find. Der 
Finder, ein Diener des Hauſes, übergab den Schmuck 
dem Stabträger, der ihn dem Oberelerk des Bureaus 
ablieferte, und diefer machte dem Großkanzler Mel« 
dung. Es wurde beſchloſſen, das koſtbare Kleinod 
in den Archiven zu deponiren und wenn es nicht vor 
Abend abgefordert werde, ſollten zwei Diener zu 
mehrerer Sicherheit des Schmucks in den Bureaur 
ſelber ſchlafen. So vergingen zwei bis drei Tage 
und es mußte ſeltſam erſcheinen, daß ſich kein Eigen- 
thämer zu dem Armband meldete. Der erſte Clerk 
hatte bei den Peinzeſſinnen Anfrage halten laſſen ſo⸗ 
wie auch bei den anderen vornehmen Damen, die 
bei der Eröffnung zugegen geweſen. Keine hatte 
etwas verloren; vergebens wurden Anzeigen in der 
„Times“, „Morning⸗Herald“, Court- Journal“ u. a. m. 
gemacht, es meldete ſich Niemand. — Endlich ber 
fiehlt der Lordkanzler, ein Protocoll über den Fund 
aufzunehmen, und zur Herſtellung des Werthes geht 
es in feierlicher Proceſſion mit dem Schmucke zum 
Juwelier der Königin, Herrn Mortmar. Nachdem 
der Juwelier das Armband geprüft, ſagte er lächelnd, 
man hätte ſich nicht ſo viel Umſtände zu machen 
brauchen, das Mafftve ſei ſtark vergoldetes Kupfer 
und die prachtvollen Diamanten rheinifher Straß, 
der künſtleriſche Werth betrage 2 Guinees! 
O Taäuſchung, o Gelächter! Was machen denn die 
Damen vom Hofe mit ihren echten Schmuckſachen, 
wenn ſie doch falſche tragen? Wer weiß, welch ein 
häusliches oder außerhäusliches Drama ſich an dieſes 
in der Gallerie der Prinzeſſinnen im Hauſe der Lords 
gefundene falſche Armband knüpft? 

— Die Schaffner der ſchwediſchen Eiſenbahnen 
werden von Amtswegen in der Wundarzneikunſt jo 
weit unterrichtet, daß ſie bei vorkommenden Uaglücks⸗ 
fällen die erſte Hülfe leiſten können. Auch iſt auf 
den ſchwediſchen Bahnen die Einrichtung getroffen, 
daß ſich in jedem Zuge die geeigneten Verbandzeuge, 
Juſtrumente, Arzeneien und Charpie vorfluden. 

— [Betrüger im großen Maßſtabe.] 
Nach Eberhard's „Polizei Anzeiger“ landete vor 
Kurzem in Java die Vergnügungs⸗Macht eines öſter⸗ 


ſamkeit erregte. Der Beſitzer jener Yacht, ein angeb⸗ 
licher Graf Atteme, discontirte alsbald bei den dorti⸗ 
gen Bankhäuſern Wechſel von nicht unbeträchtlicher 
Höhe, welche eine große Aehnlichkeit mit denjenigen 
gefälſchten Wechſeln hatten, die zu Anfang des vorigen 
Jahres in Amſterdam durch einen angeblichen 
Grafen Schönborn ausgegeben worden waren. In- 
zwiſchen wurden von Auſtralien aus mehrere Han ⸗ 
delshäuſer in Batavia vor den Betrügereien eines 
öſterreichſchen Grafen gewarnt und gelangte dieſe 
Mittheilung auch per Telegraph nach Java. Es 
erfolgte nun die Verhaftung und geſtand der angeb⸗ 
liche Graf in der Vorunterſuchung, daß er Kurt 
Schmalz aus Turnau in Böhmen ſet. Derfelbe 
iſt 22 Jahre alt und hat unter dem Namen Graf 
von Attems, Graf von Schönborn und Graf von 
Auersberg durch falſche Wechſel Betrügereien bis 
zur Höhe von 1,500,000 Gulden ausgeführt. 


Meteorologiſche Beobachtungen. 


+ 10 [SS W., lebhaft, neblig. 
+ 1.6 Südl., ſchwach, Regen. 
+ 2,4] S W., mäßig, trübe. 


Markt- Bericht. 
Danzig, den 30. Januar 1869. 
Auch unſer heutiger Markt verlief in gedrückter 
Stimmung und obgleich Verkäufer neuerdings entgegen⸗ 
kommender waren, konnten doch nur 50 Laft Weizen 
zu ſchwach behaupteten geſtrigen Preiſen abgeſetzt werden 
und blieb noch Mehreres unbegeben. Hübſcher boch⸗ 
bunter 133 . 12967. bedang 72 535; bellbunter 133. 
131. 130ſ/% 163. 530; gutbunter 133/34. 131/322, 
. . 5225; bunter 129/085. e 5171; 130. 130% 184 
515 5125; gen öhnlicher 181. 132/3866. 510. 
, 505; abfallender 132. 1256. . 490 pr. 5100 64 
Roggen flau und billiger; 13063. 373 
pr. 4910 / 
Erbſen wenig beachlet und nur mühſam F 411. 
2 409. 408. 405. 402 pr. 5400 &. verkauft. 


Bahnpreiſe zu Danzig am 30. Januar. 
Weizen roth 13013773. 805—83 % 

do. bunt 13013363. 83—85 Ir 

do. hellb. 128— 13248. 883 — 89 , pr. 85 24. 
Roggen 1271301 614—62/62} Hr pr. 814 K 
Erbſen weiße Koch 68/69 Ir 

do. Futter- 67/674 Ar pr. 90 7%, 
Gerſte kleine 100 — 112K 574—59 Ir. 

do. große 112— 11844. 59/60--62/63 n pr. 72 U 
Hafer 364—38} Ar pr. 50 6. l. 


Angekommene Fremde. 
Engliſches Haus. 
Die Kaufleute Königs a. Crefeld, Koch a. Berlin, 
Neumann a. Lüttich, Powell a. Liverpool und Uſener 


a. Leipzig. 
Walter's Hotel 

Telegr. » Direct. Sekr. Borkowaki a. Königsberg. 
Apotheker Berent n. Frl. Tochter a. Schönbaum. Die 
Kaufleute Aron n. Gattin a. Königsberg, Brun a. 
Drontheim u. Berwaldt u. Kloftius a. Berlin. 

Hotel zum Kronprinzen. 

Die Kaufl. Wilfelint a. Hamburg, Hanff, Linde, 
Wilda u. Philipsthal a. Berlin u. Conrad a. Chriſtburg. 
Apotheker Dreßler a. Neuteich. 

Hotel de Berlin. 

Die Kaufl. Prager a. Auguſtföhn, Heymann u. 

Müller a. Berlin u. Furk a. Königsberg. 
Hotel de Thorn. 

Die Gutsbeſ. Baumgarten a. Mühlberg, Hirſchmann 
a. Jobannisdorf u. v. Kulſchenbach a. Thorn. Kreis · 
Taxator Hornung u. Amte Verweſer Meybring a. 
Muͤhlberg. Die Kaufleute Berliner a. Lauenburg u. 
Fürſtenberg, Borchardt u. Woblgemufb a. Neuſtadt. 


. . . REP LEERE ER 
Stadt- Theater zu Danzig. 
Sonntag, din 31. Januar. (Abonn. susp.) 
Erſte Gaſtdarſtellung des Frövlein 
Louiſe Wolff vom Hef, Thratır in Wies 
baden. „Ein Wintermärchen.“ Schau⸗ 
ſpiel in 4 Acten ren Sbakeſpeare, für die 
deutſche Bühne neu überſetz! von Dr. F. v Din⸗ 
gelſtedt. Muſik von Fr. v. Flotow a 
Montag, den 1. Februar. (III. Ab. No. 29.) 
Auf es Verlangen: Carlo Broſchi, 
oder: Des Teufels Antheil. Komische 
Oper in 3 Acten nad dem Franzöſiſchen des 
Seribe. Muſik von uber. Vorher: II 
bacecio. Schwank in 1 Let von J. Roſen 
Emil Fischer. 


8 7 
Epileptische Krämpfe wansuen: 
heilt der Specialarzt für Epilepsie 
Dr. O. Killisch in Berlin, jetzt Mittel- 
strasse No. 6. Auswärtige brieflich. Schon 
über Hundert geheilt. 


Mieths⸗Contracte 


reichiſchen Grafen, welche die allgemeine Aufmerk- I flıd zu baben dei Edu in Groening. 


Berautwortlige Rebaction, Druck und Verlag von Edwin Groening in Danzig. 


